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Dieftiefmütterlid)bef)ande(tettebem:oUe»
23on SDtartin ißrosfauer.

Smmer mteber fällt mir ouf, mit meld)er Sorgfalt fid) ber mobeine
Stegiffeur ber großen Sollen bes gilms annimmt unb mie feljr er oft bie
îleinen nebenfüdjlidjen Stollen (2K*3t, Siener, 23ote, Sienftmäbdjen) iljr
tintaient seigen läfjt. Statürlid) gibt es 2lusnal)men; id) l)abe ffilme ge=

feljen, in benen jeber eingelne, bis auf ben legten Komparfen, fein ißeftes
fjergab unb fid) bissipliniert unb fpielenb in bas ©ange einfügte, getrieben
unb begmungen oom fräftigen, temperamentuollen Können bes Stegiffeurs;
aber im allgemeinen merben bie Heinften Stollen ftarf oernadjläffigt; man
l)at ben Œinbrucf, als ob bie Scf)mierigfeiten ber Stegie fo grofj finb, bafj
mari frot) ift, menn bie Heimen „Solo=Statiften" notbürftig ben Sinn
iljrer Stolle barftellen.

ttnb bod) barf man l)ier fein Sidj=23efd)eiben unb Stadjgeben fennen;
je meljr bie Qualität ber ißrobuftion burd) bie großen, Ijeroorragenben
Spieler fteigt, urn fo mid)tiger mirb bas herausarbeiten ber fleinften
Partien.

Sa ift gunäd)ft ber Siener, ber mol)l in jebem Spielfilm (unb aud)
in allen anbern) oertreten ift. 2ln iljm mirb oiel gefünbigt. SJleift erfdjeint
er als altes, meifjljaariges gaftotum, ber etmas tapprig mit leidjt ge=

frümmten hänben burd) bie Ssenen geiftert unb burd) J)od)ge3ogene
Slugenbrauen unb Kopffd)ütteln feine Seilnaljme am ©efd)icf ber herr=
fdjaft beseugt. (35ßol)Ioerftanben — id) rebe hier oon ben g l e i d) g ü 1=

t i g e n Sienerrollen, bie für ben ©ang ber hamblung oollfommen um
erheblich finb unb bie nur besmegen oom Filmautor in bas SOtanuffript
gefdjrieben merben, meil bod) fdjliefjlid) jemanb bie Süren öffnen unb
bie SSriefe bringen mufj.)

Safj ber Siener trot) aller gut unb böfe gemeinten Kritifen häufig
nod) falfd) ange3ogen ift, fommt aud) l)in3U. Simmer mieber fehe i$ ihn
in betreuter Uniform, mel)r mie ein .girfusftallmeifter ausfel)enb, ober
er läuft ben gansen Sag in meinen Strümpfen Ijerum — beibes feljr
verfehlte 2lnfdjauungen oom „berrfd)aftlid)en" ßeben. Ser Siener er=

fcheint überhaupt oiel 3U häufig auf ber Ssene. Senn es gibt im mirK
lid)en Seben l)eute nur feljr roenige häufer, in benen ein Siener (ober
gar mehrere) ben gan3en Sag um bie herrfd)aft bemüljt finb. Sßor allem
in ©utsl)äufern (Keinen Sdjlöffern) ift ber Siener im Stebenberuf nod)
allerlei; er hilft im ©arten ober im Staü unb erfdjeint nur, uin bei Sifd)
auf3umarten ober bei großer ©efellfdjaft. Slber für bie Keinen Arbeiten
bes Sllltags, 33riefe bringen ufm., ift aud) bort l)eute irgenbein meiblid)er
Sienftbote sur hcmö.

Siefe f'ilmmä^iae SßorfteUung, oom Kammerbiener mag oielIeid)t ben
SSbealen nieberer Scl)id)ten entfpredjen, bie fid) einen ©rafen nicht oom
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OîestîesmûtterlichbehclnclelteNebenrolle.
Von Martin Proskaue r.

Immer wieder fällt mir auf, mit welcher Sorgfalt sich der mode, ne
Regisseur der großen Rollen des Films annimmt und wie sehr er oft die
kleinen nebensächlichen Rollen (Arzt, Diener, Bote, Dienstmädchen) ihr
Untalent zeigen läßt. Natürlich gibt es Ausnahmen; ich habe Filme
gesehen, in denen jeder einzelne, bis aus den letzten Komparsen, sein Bestes
hergab und sich diszipliniert und spielend in das Gange einfügte, getrieben
und bezwungen vom kräftigen, temperamentvollen Können des Regisseurs;
aber im allgemeinen werden die kleinsten Rollen stark vernachlässigt: man
hat den Eindruck, als ob die Schwierigkeiten der Regie so groß sind, daß
man froh ist, wenn die kleinen „Solo-Statisten" notdürftig den Sinn
ihrer Rolle darstellen.

Und doch darf man hier kein Sich-Bescheiden und Nachgeben kennen;
je mehr die Qualität der Produktion durch die großen, hervorragenden
Spieler steigt, um so wichtiger wird das Herausarbeiten der kleinsten
Partien.

Da ist zunächst der Diener, der wohl in jedem Spielfilm (und auch
in allen andern) vertreten ist. An ihm wird viel gesündigt. Meist erscheint
er als altes, weißhaariges Faktotum, der etwas tapprig mit leicht
gekrümmten Händen durch die Szenen geistert und durch hochgezogene
Augenbrauen und Kopsschütteln seine Teilnahme am Geschick der Herrschaft

bezeugt. (Wohlverstanden — ich rede hier von den gleichgültigen
Dienerrollen, die für den Gang der Handlung vollkommen

unerheblich sind und die nur deswegen vom Filmautor in das Manuskript
geschrieben werden, weil doch schließlich jemand die Türen öffnen und
die Briefe bringen muß.)

Daß der Diener trotz aller gut und böse gemeinten Kritiken häufig
noch falsch angezogen ist, kommt auch hinzu. Immer wieder sehe ich ihn
in betreßter Uniform, mehr wie ein Zirkusstallmeister aussehend, oder
er läuft den ganzen Tag in weißen Strümpfen herum — beides sehr
verfehlte Anschauungen vom „herrschaftlichen" Leben. Der Diener
erscheint überhaupt viel zu häufig auf der Szene. Denn es gibt im
wirklichen Leben heute nur sehr wenige Häuser, in denen ein Diener (oder
gar mehrere) den ganzen Tag um die Herrschaft bemüht sind. Vor allem
in Gutshäusern (kleinen Schlössern) ist der Diener im Nebenberuf noch
allerlei; er hilft im Garten oder im Stall und erscheint nur, um bei Tisch
aufzuwarten oder bei großer Gesellschaft. Aber für die kleinen Arbeiten
des Alltags, Briefe bringen usw., ist auch dort heute irgendein weiblicher
Dienstbote zur Hand.

Diese filmmäßige Vorstellung vom Kammerdiener mag vielleicht den
Idealen niederer Schichten entsprechen, die sich einen Grafen nicht vor-
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©ffi ©sroaldg in „Dalutamädel".

ftellen formen, mie er fid) allein eine Saffe Sfaffee eingießt — aber lebens»

ecf)t iff fie nicfyt unb fosial erfreutid) iff fie and) nid)t. Saf) ein ftrebfamer
Sfomparfe, bem eine fold)e Solorolle gufällt (im Programm mirb er ja
leiber nid)t genannt) bas 3Jtenfd)enmögIid)e aus „feiner" Sgene macht
unb felbft neben bem „Star" als felbftänbiger Spieler glängen mill, ift
ja begreiflich; aber im Sntereffe bes gilms mu| ba ber IRegiffeur mit
barter i)anb eingreifen unb bas jäl> auffdjie^enbe Salent 3U feiner ibnt
3ufommenben ßurüdbaltung gured)tftu^en. 2fud) Ungegogenljeiten in ber
59tasfe, menn id) fo fagen barf, füllten nicht burd)gel)en; felbft ber treuefte
Siener (oiergig 3al)re bei berfelben #errfd)aft, nimmt an allem b©"3=

innigen Sfnteil) barf nid)t mit einer meinen ^erücfe berumtaufen, bie auf
ben SRodfragen flippt; fein „$)err" läfft fid) oon foldjem unappetitlichen
©efellen bei Sifd) aufmarten.

Sie smeite „2lnfecf)tung" ift ber 2trgt. 3d) meine mieber nur ben

namenlofen, fleinen Sarfteller, ber auf Slugenblicfe in ber Sjene erfdjeint,
fid) über ein Äranfenbett beugt, ein Dtejept fdjreibt unb uerfdjminbet. 2tud)
ba finb Spiel unb HJtasfe I)äufig eine ißarobie auf bie 2Birflid)feit. ©e

gibt hier Srjte, bie mit fo unerhörter Sd)ttelligfeit ben Sob ober fdjroere
Sîranfbeit feftftellen, bafj fie megen Seidjtfertigfeit ber ärjtefammer am
geseigt merben müßten; benn mehr als ^ulsfüblen unb SSeborcben ber
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Gssi Gswalcla in „Valutamäclel".

stellen können, wie er sich allein eine Tasse Kaffee eingießt — aber lebensecht

ist sie nicht und sozial erfreulich ist sie auch nicht. Daß ein strebsamer
Komparse, dem eine solche Solorolle zufällt (im Programm wird er ja
leider nicht genannt) das Menschenmögliche aus „seiner" Szene macht
und selbst neben dem „Star" als selbständiger Spieler glänzen will, ist
ja begreiflich: aber im Interesse des Films muh da der Regisseur mit
harter Hand eingreisen und das jäh aufschießende Talent zu seiner ihm
zukommenden Zurückhaltung zurechtstutzen. Auch Ungezogenheiten in der
Maske, wenn ich so sagen darf, sollten nicht durchgehen; selbst der treueste
Diener (vierzig Jahre bei derselben Herrschaft, nimmt an allem
herzinnigen Anteil) darf nicht mit einer weißen Perücke herumlaufen, die auf
den Rockkragen stippt; kein „Herr" läßt sich von solchem unappetitlichen
Gesellen bei Tisch auswarten.

Die zweite „Anfechtung" ist der Arzt. Ich meine wieder nur den

namenlosen, kleinen Darsteller, der auf Augenblicke in der Szene erscheint,
sich über ein Krankenbett beugt, ein Rezept schreibt und verschwindet. Auch
da sind Spiel und Maske häusig eine Parodie auf die Wirklichkeit. Es
gibt hier Ärzte, die mit so unerhörter Schnelligkeit den Tod oder schwere
Krankheit feststellen, daß sie wegen Leichtfertigkeit der Ärztekammer
angezeigt werden müßten; denn mehr als Pulsfühlen und Behorchen der
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Sruft mirb nicht marfiert. Uni» crft bas Nusfehen — ba gibt es (nod)
fdjtimmer als beim I)errfd)aftlid)en Siener, bei bem bas „einheitliche" ®e=

fid)t gum 23eruf gehört) ein Schema, bas gum 23ergmeifeln ift. ÏBarum
ftebt fid) ber 2lrgt einen langen, fd)önen Nollbart an (mie etma ber „ir)üt-
tenbefi^er" früher gefpielt murbe), ber ihn gum grifeurfopf ftempett ftatt
gum ©eleljrten? Sabei fennt jeber geniigenb Birgte, um gu miffen, mie fie
ausfeilen. Sie älteren fetjen mohl nod) mie „Ißrofefforen" aus (aber fdjon
aus I)t)gienifd)en ©rünben I)öd)ftens mit furgem Vollbart). Sie jüngeren
aber feljen aus mie bürgerliche Ntänner, glatt rafiert ober mit engtifd)em
Schnurrbart, fttaff, gefammelt unb aufmerlfam, unb nicht ber alberne

Tpp bes fdjönen Ntannes nom ehemals, mie es mancher gilmboftor uns
oorlügen mill. 3n früheren 3eiten gab es auf ber 23üf)ne eifern feftftetjenbe
NIasfen, unb menn g. S8. ein bidlicher, älterer S)err mit golbblonben
ganorits an ben 5Bädd)en tarn, muffte man fofort: ber #err Äommergien»
rat. Sie gilmbüfme ift langfam auf bem 2Bege, für bie Nebenrollen in
ähnliche Sd)ematifierung gu geraten; man foil fid) baoor hüten; benn nur
ber $ilm h°t ein Nnredjt, als Sîunftmerf gemertet gu merben, ber bis
in bie Hein ft e Nolle echtes ßeben, bargefteüt buret) echtes fünft»
lerifdjes Temperament, bietet.

rnufik und fonftige ®eraufd>e bei det
5ltmuorfül)cung,

3unäd)ft muh ich öie herren Äinomufifer bitten, bei biefer überfchrift
nicht empfinbfam gu guden; ich mill bamit gufammenfaffenb alle Töne
begeidmen, bie als begleitenbe ^honetif mährenb eines gilmfpiels in Ne»

tracht fommen. Sie 3Bid)tigfeit ber Nlufif imJîino ift heute unbeftritten
unb bebarf feiner SSemeisführung. Sie hat gmei Aufgaben, ©inmal foil
fie alle unoermeibbaren, fleinen, aber both ftörenben Nebengeräufd)e (mie

Sit)fnarren, Schritte neuer .gufchauer ufm.) oom 58emuhtfein bes Sfino»

befuchers fernhalten, gleichfam ein Sdjut) aus rl)t)tl)mifchen Tönen fein,
ber bie Dfmneroen für bie h ä h I i d) e n Nebengeräufche unempfinblid)
macht. Schon bas ift midjtig genug; benn mer öfter ©elegenfjeit hat, bei

fog. Sntereffentenoorführungen in ben gilmfabrifräumen gilme gu feljen,
mirb bie f ch ü h e n b e Nlufif oft oermiht haben. 3cl) h°be fogar gefunben,
bah m°n auf optifche Nebenerfcheinungen, mie Tafchentampen, offene
Türen u. bgl., reigbarer reagiert, menn ber $ilm °hue Nlufifbegleitung
läuft.

So erleichtert bie Ntufif gunächft bas tongentrieren aller Sinne auf
bas Çilmbilb. Noch mertooller ift aber bie anbere Nufgabe, bie ich als
„mufifalifches Nachmalen ber Stimmung" begeidjnen möchte. SSiele Sgenen,
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Brust wird nicht markiert. Und erst das Aussehen — da gibt es (noch

schlimmer als beim herrschaftlichen Diener, bei dem das „einheitliche"
Gesicht zum Beruf gehört) ein Schema, das zum Verzweifeln ist. Warum
klebt sich der Arzt einen langen, schönen Vollbart an (wie etwa der „Hüt-
tenbesitzer" früher gespielt wurde), der ihn zum Friseurkopf stempelt statt

zum Gelehrten? Dabei kennt jeder genügend Ärzte, um zu wissen, wie sie

aussehen. Die älteren sehen wohl noch wie „Professoren" aus (aber schon

aus hygienischen Gründen höchstens mit kurzem Vollbart). Die jüngeren
aber sehen aus wie bürgerliche Männer, glatt rasiert oder mit englischem

Schnurrbart, sttaff, gesammelt und aufmerksam, und nicht der alberne

Typ des schönen Mannes von ehemals, wie es mancher Filmdoktor uns
vorlügen will. In früheren Zeiten gab es auf der Bühne eisern feststehende

Masken, und wenn z. B. ein dicklicher, älterer Herr mit goldblonden
Favorits an den Bäckchen kam, wußte man sofort: der Herr Kommerzien-
rat. Die Filmbühne ist langsam aus dem Wege, für die Nebenrollen in
ähnliche Schematisierung zu geraten: man soll sich davor hüten; denn nur
der Film hat ein Anrecht, als Kunstwerk gewertet zu werden, der bis
in die kleinste Rolle echtes Leben, dargestellt durch echtes

künstlerisches Temperament, bietet.

Mustk unü sonstige Geräusche bei àFilmvorführung.
Zunächst muß ich die Herren Kinomusiker bitten, bei dieser Überschrift

nicht empfindsam zu zucken: ich will damit zusammenfassend alle Töne
bezeichnen, die als begleitende Phonetik während eines Filmspiels in
Betracht kommen. Die Wichtigkeit der Musik im Kino ist heute unbestritten
und bedarf keiner Beweisführung. Sie hat zwei Aufgaben. Einmal soll
sie alle unvermeidbaren, kleinen, aber doch störenden Nebengeräusche (wie
Sitzknarren, Schritte neuer Zuschauer usw.) vom Bewußtsein des

Kinobesuchers fernhalten, gleichsam ein Schutz aus rhythmischen Tönen sein,
der die Ohrnerven für die häßlichen Nebengeräusche unempfindlich
macht. Schon das ist wichtig genug; denn wer öfter Gelegenheit hat, bei

sog. Interessentenvorführungen in den Filmfabrikräumen Filme zu sehen,

wird die schützen de Musik oft vermißt haben. Ich habe sogar gefunden,
daß man aus optische Nebenerscheinungen, wie Taschenlampen, offene
Türen u. dgl., reizbarer reagiert, wenn der Film ohne Musikbegleitung
läuft.

So erleichtert die Musik zunächst das Konzentrieren aller Sinne auf
das Filmbild. Noch wertvoller ist aber die andere Ausgabe, die ich als
„musikalisches Nachmalen der Stimmung" bezeichnen möchte. Viele Szenen,

6


	Die stiefmütterlich behandelte Nebenrolle

